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riggisberg be

Asylbewerber 
willkommen

Riggisberg gilt nicht unbedingt als Hort der Weltoffenheit. Trotzdem nimmt  
die Berner Gemeinde freiwillig 150 Asylbewerber auf. Warum eigentlich?

Text: Thomas Angeli; Fotos: Marco Zanoni
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«Scho chli ä Soziali»: Christine Bär,  
Gemeindepräsidentin von Riggisberg;  
Eritreer vor dem Durchgangszentrum

 18 | 2014  Beobachter  19



© Alle Rechte vorbehalten - Axel Springer Schweiz AG, - Jede Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.as-infopool.de/lizenzierung BEOBACHTER-2014-09-05-tui- afbef701304e80004f6f67771daecc05

 20 aktuell 

Zwei, vier, sechs…»: Martin Trachsels 
Finger gleitet über die Zeilen. «Vier-
zehn, sechzehn, siebzehn!» Sieb-

zehn Freiwillige, die sich am Tag der offe-
nen Tür gemeldet haben, um zu helfen. 
«Das ist nicht schlecht.» Trachsel schaut 
zufrieden über seinen Schreibtisch. Auf ei-
ner Kiste hinter ihm liegt ein Schlüssel-
brett: ein paar Nägel, die jemand in eine 
Leiste geschlagen hat. Auf dem Fenster-
brett stapeln sich Videokassetten («Pingu, 
der Abenteurer»), in einer Ecke stehen ein 
paar Flaschen Mineralwasser, in einer an-
deren steht ein kleiner Tresor. Im Büro des 
Durchgangszentrums für Asylbewerber in 
Riggisberg, das Trachsel mit Koleiterin Do-
ris Mühlemann teilt, wird improvi-
siert. Zeit zum Einrichten gab es 
noch kaum. Am 21. Juli übernahm 
die Heilsarmee als Betreiberin den 
Schlüssel, am 26. zogen die ersten 
Bewohner ein. Mittlerweile sind es 
150 Asylbewerber – Vollbestand am 
Sandgrubenweg 11, mitten im 
Wohnquartier. 

In Riggisberg bleibt man gelassen
Riggisberg, Kanton Bern. Für Ber-
ner Oberländer gehört das Dorf 
zum Mittelland. Stadtberner fühlen 
sich hier schon fast in den Bergen. 
Am Wochenende fahren sie mit 
schweren Motorrädern durch, hin-
auf zum Gurnigelpass und von dort 
hinab ins Freiburgische. Die umlie-
genden Dörfer und Weiler tragen 
Namen wie Bütschelegg, Rüti, Hin-
terfultigen oder Wislisau, und Rig-
gisberg ist ihr Zentrum, mit Coop-
Filiale und Sekundarschule. Es ist 
Hügelland, Landwirtschaftsland. 
2500 Menschen wohnen hier, etwa 
100 von ihnen haben keinen 
Schweizer Pass. 

Fremden gegenüber ist man 
skeptisch. 1999 etwa befürchtete man im 
Dorf Sodom und Gomorrha, als der Bund 
in der unteren Gantrischhütte, zehn Kilo-
meter von Riggisberg entfernt, auf 1500 
Metern über Meer ein Asylzentrum ein-
richtete. Und 2008 kam es gar nicht gut an, 
dass der Regierungsrat ohne zu fragen ver-
fügte, dass Riggisberg seine Truppenunter-
kunft für Asylbewerber zu öffnen habe. 
Man war froh, als der Kanton nach zwei 
Monaten zurückruderte und auf das Zen-
trum verzichtete. 

Die Schweiz ist seither nicht offener ge-
worden für Flüchtlinge. 2011 etwa sammel-
ten aufgebrachte Bürger des 560-Seelen-
Dorfs Bettwil im Aargau 10 000 Unterschrif-

ten gegen ein Durchgangszentrum. In Aar-
burg fanden in den letzten Monaten 
«Protestpartys» bei Bratwurst und Bier 
statt, weil man ein «Mega-Asylzentrum» 
mit 90 Bewohnern verhindern wollte. 

Man könnte sich solche Unmutskund-
gebungen auch in Riggisberg vorstellen. Im 
Gemeinderat sitzen vier Mitglieder der SVP 
und drei Parteilose, und an der Urne 
stimmt man im Zweifelsfall gegen alles, 
was nach Weltoffenheit riecht. Die Mas-
seneinwanderungsinitiative: 63,8 Prozent 
Ja. Das kantonale Einbürgerungsverbot für 
Verbrecher und Sozialhilfeempfänger: mit 
63,2 Prozent angenommen. Die Verschär-
fung des Asylgesetzes: 83 Prozent Ja. 

Man wäre deshalb nicht einmal sonder-
lich überrascht über Opposition gegen das 
Durchgangszentrum. Doch diesmal tickt 
Riggisberg anders. Anfang Juli beschliesst 
der Gemeinderat, die Truppenunterkunft 
zur Verfügung zu stellen. Mit sieben zu null 
Stimmen, als wäre es eine Selbstverständ-
lichkeit. Ein paar Tage später informiert er 
die Bevölkerung, mit Flugblättern und ei-
nem persönlichen Brief an die Anwohner, 
und es passiert – fast nichts. Es gibt weder 
Protestversammlungen, noch werden böse 
Briefe verfasst. Am Tag der offenen Tür 
kommen 200 Leute. Und der eine oder an-
dere versucht gar, mit einem Asylbewerber 
zu sprechen.

Seither treffen sackweise alte Kleider in 
der früheren Truppenunterkunft ein. Schon 
nach wenigen Tagen ist der Sandkasten mit 
gespendeten Schaufeln und Kesseln gut 
bestückt. Die Neuapostolische Kirche ne-
ben dem Durchgangszentrum stellt ihren 
Parkplatz zum Spielen und Herumhängen 
zur Verfügung, nur während der Gottes-
dienste ist er gesperrt. Und die Tanzgruppe 
trifft sich jetzt in Rüti, ohne dass sich je-
mand darüber aufregen mag. Am Dienstag 
von 14 bis 17 Uhr bietet die reformierte Kir-
che ein «Kaffee Regenbogen» an. «Alle sind 
herzlich willkommen», heisst es auf einem 
Zettel am Anschlagbrett des Durchgangs-
zentrums auf Deutsch und Arabisch. 

Wer wissen will, wie Riggisberg 
zu so viel Solidarität gefunden hat, 
fängt am besten bei Christine Bär 
an. Die Pfarrerin ist im Dorf auf-
gewachsen und sitzt seit dem Jahr 
2000 als Parteilose im Gemeinde-
rat. Seit 2008 präsidiert sie das Gre-
mium, das sie «mi Rat» nennt. Par-
teilos heisst in Riggisberg: etwas 
links von SVP und FDP. Die Ge-
meindepräsidentin sei «scho chli ä 
Soziali», sagt ein Gewerbler im 
Dorf. Es klingt nicht nach einem 
Kompliment. 

Der Kanton zahlt die Miete
Christine Bär zieht ob solcher Be-
merkungen die Schultern hoch. 
Schliesslich hat sie nicht allein über 
das Durchgangszentrum entschie-
den, sondern der Gemeinderat hat 
das gemeinsam beschlossen. Insge-
heim hatte man im Gemeindehaus 
am Postplatz mit einer Anfrage des 
Kantons gerechnet, seit in den Me-
dien wieder von «Asyl-Notstand» 
und «Flüchtlingswellen» die Rede 
war. «Der Kanton wusste ja, dass 
wir eine Truppenunterkunft im 

Dorf haben, die vom Militär nicht mehr ge-
braucht wird», sagt Christine Bär. »Früher 
oder später wären die sowieso auf uns zu-
gekommen, um dort ein Durchgangszen-
trum einzurichten.» Nun zahlt der Kanton 
Miete für das Haus. Die Rechnung werde 
wohl gerade so aufgehen, schätzt Bär: «Wir 
haben auch einiges an Mehraufwand.» 

Das Geschäft, innert wenigen Tagen 
vorbereitet, ging im Gemeinderat durch 
wie andere Traktanden: mit Fragen, Dis-
kussionen und schliesslich einem positi-
ven Entscheid. «Da war nichts Ausserge-
wöhnliches», sagt Susanne Rüegs  egger, die 
für die SVP im Rat sitzt, «wir haben uns 
auch nicht vorher in der Partei darüber ab-

Man erwartete Syrer, es kamen Eritreer: Asylzentrum Riggisberg
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Zwei Herzen: Riggisberg stimmte mit  
83 Prozent für die Verschärfung des  

Asylrechts – und nimmt 150 Asylbewerber auf.

Spenden aus dem Dorf:  
Im Asylzentrum trafen  
sackweise Kleider ein.
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gesprochen.» Das sei in Riggisberg nicht 
üblich, bekräftigt ihr Parteikollege und Ge-
meinde-Vize Michael «Mike» Bürki, und 
überhaupt: «Wir machen hier Sachpolitik.» 

Die Aufgabe, Leute hinter sich zu bringen
Für Mike Bürki heisst das beim Thema 
Durchgangszentrum: «Die Leute sind jetzt 
hier, jetzt muss man etwas tun.» In Bern se-
he man bei der SVP halt manches ein we-
nig anders als in Zürich, sagt Bürki, muss 
dann aber gleich etwas klarstellen: «Ich 
trage die Linie der SVP Schweiz selbstver-
ständlich mit.» Will heissen: Bürki ist für 
eine Verschärfung des Asylrechts. 

Hand bieten für ein Durchgangszen-
trum und gleichzeitig dafür wei-
beln, weniger Asylbewerber ins 
Land zu lassen – wie geht das zu-
sammen, Herr Bürki? «Ganz gut, 
denn seien wir ehrlich: Mit einem 
Nein hätten wir das Schweizer Asyl-
wesen, wie es heute ist, auch nicht 
geändert. Und irgendwann hätte 
uns der Kanton das Durchgangs-
zentrum aufgezwungen.» 

Und so zogen die Gemeinde-
rätinnen und Gemeinderäte von 
Riggisberg Anfang Juli durchs Dorf: 
«Alle hatten die Aufgabe, ihre Leute 
hinter sich zu bringen.», sagt Chris-
tine Bär. Bisher sei das «nicht 
schlecht gelungen». Auch sie weiss 
jedoch, dass die öffentliche Mei-
nung ein fragiles Gut ist. Asyl-
bewerber, die auf dem Postplatz 
Bier trinken, können reichen, dass 
spitze Bemerkungen fallen. Und 
aus spitzen Bemerkungen kann of-
fene Ablehnung werden.

«Man hofft jeden Tag, dass alles 
gut läuft», sagt sie. Man hofft und 
arbeitet daran. Jeden Dienstag um 
8 Uhr trifft man sich zum runden 
Tisch, um Probleme zu besprechen 
und die nächste Woche zu planen. Im Ge-
meinderatszimmer sitzen dann Christine 
Bär, die Gemeindeschreiberin, jemand aus 
der Leitung des Durchgangszentrums, Ver-
treter des Kantons, der Polizei und der 
Kirchgemeinde, die Präsidentin des Frau-
en vereins und Schulleiter Fred Rohrbach. 

An dessen Bürotür im Primarschulhaus 
hängen Packpapierbögen: Zeitpläne für die 
Einschulung der Flüchtlingskinder, für 
Deutschkurse und Informationsveranstal-
tungen für die Eltern der einheimischen 
Kinder. Seit dem 1. September lernen fünf 
Jugendliche aus dem Durchgangszentrum 
an der Schule während neun Stunden pro 
Woche Deutsch. Daneben besuchen vier 

kleinere Kinder den ordentlichen Kinder-
garten. Mit der Schulleiterin der Sekundar-
schule hat Fred Rohrbach zudem einen 
Weiterbildungsnachmittag für die Lehre-
rinnen und Lehrer auf die Beine gestellt, 
Thema: «Migrationshintergründe, Asylver-
fahren, interkulturelle Hintergründe, Un-
terrichtsmaterial». 

Ursprünglich plante Rohrbach gar eine 
Sonderklasse für die Kinder aus dem 
Durchgangszentrum, 20 Stunden pro Wo-
che, «denn auch für Asylbewerber gilt die 
Schulpflicht». Rohrbach schrieb noch vor 
den Sommerferien eine Stelle aus, sichtete 
Bewerbungen und organisierte Räume für 
den Spezialunterricht. Alles wäre bereit ge-

wesen für die erste Klasse Flüchtlingskin-
der, die in Riggisberg je zur Schule gegan-
gen wären, doch die Realität machte einen 
Strich durch die Rechnung. Erwartet hatte 
man in Riggisberg vor allem Familien aus 
Syrien. Die sind zwar gekommen, aber in 
viel kleinerer Zahl. «Vielleicht haben wir in 
der Schule etwas über das Ziel hinaus-
geschossen», sagt Fred Rohrbach: «Dafür 
sind wir bereit, wenn doch noch mehr Fa-
milien kommen.»

Man würde in Riggisberg gerne mehr 
Familien aus Syrien aufnehmen. Mit ihnen 
kann man Fernsehbilder verknüpfen, 
Flüchtlingselend. Die jungen Männer aus 
Eritrea hingegen, die jetzt die Mehrheit im 

Durchgangszentrum stellen, sind dann 
doch dem einen oder anderen ein wenig 
suspekt. 

André Perroud etwa: Am Tag nach der 
offiziellen Ankündigung durch den  
Gemeinderat hat er mit einem Nachbarn 
zusammen die «IG Asylzentrum Riggis-
berg» gegründet. Mittlerweile soll die IG  
14 Mitglieder haben, die aber mehrheitlich 
anonym bleiben wollen. «Seien wir ehrlich, 
wirklich Freude haben die wenigsten. 
Doch verhindern lässt sich das Ganze nicht 
mehr», heisst es auf der Website der IG, 
und weiter: «Das Einzige, was bleibt, ist, zu 
versuchen, im konstruktiven Dialog mit 
der Gemeinde, dem Kanton sowie der 

Heils armee die nötigen Rahmen-
parameter zu setzen.» 

André Perroud wohnt am Jäger-
weg, direkt neben dem Durch-
gangszentrum. Dort, wo der Han-
dyempfang am besten ist. Dass die 
Asylbewerber nicht vor den Ein-
familienhäusern im Quartier telefo-
nieren, ist deshalb einer der «Rah-
menparameter». Perroud hat des-
halb im Namen der IG am runden 
Tisch interveniert. Seither ist der 
Weg hinter dem Durchgangszen-
trum gesperrt, und die Hausregeln 
wurden ergänzt: Telefoniert wer-
den darf nur im Eingangsbereich 
des Zentrums, ab 22 Uhr muss 
draussen Ruhe sein. Mit Asyl-
bewerbern gesprochen hat Perroud 
noch nie: «Ich bin nicht der Typ da-
zu. Ich bleibe lieber unter Kollegen 
oder gehe fischen.» 

In der Welt der IG-Mitglieder 
gibt es klare Vorstellungen, was 
stört und was nicht: Das Kieswerk, 
das 300 Meter entfernt rumpelt, 
stört nicht. Der Lärm vom benach-
barten Werkhof stört nicht. Die Sol-
daten, die früher ihren WK hier 

leisteten, störten nicht. Telefonierende 
Asylbewerber hingegen stören. 

Wöchentlich ein runder Tisch
«Die wirklichen Probleme kommen ver-
mutlich erst nach drei, vier Monaten», sagt 
Perroud, «Das weiss ich von anderen Asyl-
zentren.» Und wenn dann die Probleme 
tatsächlich eintreffen, dann werde er wie-
der am wöchentlichen runden Tisch teil-
nehmen, zu dem die IG eingeladen ist, 
aber erst einmal dabei war. «Wir gehen, 
wenn wir ein Anliegen haben», sagt André 
Perroud. In der neuen Idylle zwischen den 
Riggisbergern und ihren Asylbewerbern 
klingt das wie eine Drohung. 

Bis 22 Uhr erlaubt: Telefonieren mit den Angehörigen


